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Alfred Döblin dedica gli anni 1902-1911 alla composizione di brevi racconti, dodici dei qua-
li confluiscono nella sua prima raccolta, Die Ermordung einer Butterblume (1913), titolo ri-
preso da uno dei testi che la costituiscono. La tematica predominante è il conflitto io-natu-
ra, esplicitato a partire da differenti prospettive, con un fondamento comune: l’io è destina-
to a soccombere.
Qualche anno più tardi, nel 1921, Döblin lavora al saggio Das Ich über der Natur (L’io sopra 
la natura, 1928), interessante per l’interpretazione dei suoi racconti di un decennio prima; 
l’autore rende infatti esplicito il pensiero secondo cui nella natura nulla sarebbe inanimato 
e definisce la relazione tra io e natura come rapporto contrastato, in cui la natura reclama 
tutti quei diritti che le sono stati usurpati dalla civiltà e vuole riportare l’io a far parte del 
grande organismo naturale, come era al suo stadio originario.
Il racconto Die Ermordung einer Butterblume presenta il conflitto fra la natura e Michael 
Fischer, un borghese con il forte bisogno di tenere tutto sotto controllo – che per questo si 
rivela sia l’ideale bersaglio del narratore sia l’antagonista della natura per antonomasia. Il 
tran tran quotidiano del protagonista viene sconvolto nel momento in cui ‘commette un 
omicidio’, uccide un ranuncolo calpestandolo. Tale avvenimento, estraneo alle abitudini di 
Fischer – vivificato da metafore e descrizioni iperboliche del personaggio – porta pian piano 
l’uomo alla pazzia. L’apice della follia sembra essere raggiunto alla fine della novella, quan-
do il protagonista decide di compensare o superare il suo senso di colpa prendendosi cura di 
un nuovo ranuncolo, che egli tiene in un vaso nel suo ufficio. Nel momento in cui la sua se-
gretaria gli comunica che il vaso, durante le pulizie, si è rotto, la sua reazione è esagerata: 
ora che il ranuncolo non esiste più, anche se non per causa sua, reagisce liberandosi di tutta 
la specie di questi fiori, ma in ogni caso soccombe alla natura finendo per impazzire.

Moira Paleari

Alfred Döblin – Die Ermordung einer Butterblume
Da: Die Ermordung einer Butterblume (1913, estratto)
Genere: narrativa - racconto

Der schwarzgekleidete Herr hatte erst seine Schritte gezählt, eins, zwei, drei, bis hundert 
und rückwärts, als er den breiten Fichtenweg nach St. Ottilien hinanstieg, und sich bei jeder 
Bewegung mit den Hüften stark nach rechts und links gewiegt, so daß er manchmal taumel-
te; dann vergaß er es.

Die hellbraunen Augen, die freundlich hervorquollen, starrten auf den Erdboden, der un-
ter den Füßen fortzog, und die Arme schlenkerten an den Schultern, daß die weißen Man-
schetten halb über die Hände fielen. Wenn ein gelbrotes Abendlicht zwischen den Stämmen 
die Augen zum Zwinkern brachte, zuckte der Kopf, machten die Hände entrüstete hastige 
Abwehrbewegungen.

Das dünne Spazierstöckchen wippte in der Rechten über Gräser und Blumen am Wegrand 
und vergnügte sich mit den Blüten.
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Es blieb, als der Herr immer ruhig und achtlos seines Weges zog, an dem spärlichen Un-
kraut hängen. Da hielt der ernste Herr nicht inne, sondern ruckte, weiter schlendernd, nur 
leicht am Griff, schaute sich dann am Arm festgehalten verletzt um, riß erst vergebens, dann 
erfolgreich mit beiden Fäusten das Stöckchen los und trat atemlos mit zwei raschen Blicken 
auf den Stock und den Rasen zurück, so daß die Goldkette auf der schwarzen Weste hoch-
sprang.

Außer sich stand der Dicke einen Augenblick da. Der steife Hut saß ihm im Nacken. Er fi-
xierte die verwachsenen Blumen, um dann mit erhobenem Stock auf sie zu stürzen und blut-
roten Gesichts auf das stumme Gewächs loszuschlagen. Die Hiebe sausten rechts und links. 
Über den Weg flogen Stiele und Blätter.

Die Luft laut von sich blasend, mit blitzenden Augen ging der Herr weiter. Die Bäume 
schritten rasch an ihm vorbei; der Herr achtete auf nichts. Er hatte eine aufgestellte Nase und 
ein plattes bartloses Gesicht, ein ältliches Kindergesicht mit süßem Mündchen.

Bei einer scharfen Biegung des Weges nach oben galt es aufzuachten. Als er ruhiger mar-
schierte und sich mit der Hand gereizt den Schweiß von der Nase wischte, tastete er, daß 
sein Gesicht sich ganz verzerrt hatte, daß seine Brust heftig keuchte. Er erschrak bei dem Ge-
danken, daß ihn jemand sehen könnte, etwa von seinen Geschäftsfreunden oder eine Da-
me. Er strich sein Gesicht und überzeugte sich mit einer verstohlenen Handbewegung, daß 
es glatt war.

Er ging ruhig. Warum keuchte er? Er lächelte verschämt. Vor die Blumen war er gesprun-
gen und hatte mit dem Spazierstöckchen gemetzelt, ja mit jenen heftigen aber wohlgeziel-
ten Handbewegungen geschlagen, mit denen er seine Lehrlinge zu ohrfeigen gewohnt war, 
wenn sie nicht gewandt genug die Fliegen im Kontor fingen und nach der Größe sortiert ihm 
vorzeigten.

Häufig schüttelte der ernste Mann den Kopf über das sonderbare Vorkommnis. »Man wird 
nervös in der Stadt. Die Stadt macht mich nervös,« wiegte sich nachdenklich in den Hüften, 
nahm den steifen englischen Hut und fächelte die Tannenluft auf seinen Schopf.

Nach kurzer Zeit war er wieder dabei, seine Schritte zu zählen, eins, zwei, drei. Fuß trat vor 
Fuß, die Arme schlenkerten an den Schultern. Plötzlich sah Herr Michael Fischer, während 
sein Blick leer über den Wegrand strich, wie eine untersetzte Gestalt, er selbst, von dem Ra-
sen zurücktrat, auf die Blumen stürzte und einer Butterblume den Kopf glatt abschlug.

Greifbar geschah vor ihm, was sich vorhin begeben hatte an dem dunklen Weg. Diese Blume 
dort glich den anderen auf ein Haar. Diese eine lockte seinen Blick, seine Hand, seinen Stock.

Sein Arm hob sich, das Stöckchen sauste, wupp, flog der Kopf ab. Der Kopf überstürzte sich 
in der Luft, verschwand im Gras. Wild schlug das Herz des Kaufmanns. Plump sank jetzt der 
gelöste Pflanzenkopf und wühlte sich in das Gras. Tiefer, immer tiefer, durch die Grasdecke 
hindurch, in den Boden hinein. Jetzt fing er an zu sausen, in das Erdinnere, daß keine Hände 
ihn mehr halten konnten. Und von oben, aus dem Körperstumpf, tropfte es, quoll aus dem 
Halse weißes Blut, nach in das Loch, erst wenig, wie einem Gelähmten, dem der Speichel aus 
dem Mundwinkel läuft, dann in dickem Strom, rann schleimig, mit gelbem Schaum auf Herrn 
Michael zu, der vergeblich zu entfliehen suchte, nach rechts hüpfte, nach links hüpfte, der 
drüber wegspringen wollte, gegen dessen Füße es schon anbrandete.

Mechanisch setzte Herr Michael den Hut auf den schweißbedeckten Kopf, preßte die Hän-
de mit dem Stöckchen gegen die Brust. »Was ist geschehen?« fragte er nach einer Weile. »Ich 
bin nicht berauscht. Der Kopf darf nicht fallen, er muß liegen bleiben, er muß im Gras liegen 
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bleiben. Ich bin überzeugt, daß er jetzt ruhig im Gras liegt. Und das Blut — —. Ich erinnere 
mich dieser Blume nicht, ich bin mir absolut nichts bewußt.«

Er staunte, verstört, mißtrauisch gegen sich selbst. In ihm starrte alles auf die wilde Erre-
gung, sann entsetzt über die Blume, den gesunkenen Kopf, den blutenden Stiel. Er sprang 
noch immer über den schleimigen Fluß. Wenn ihn jemand sähe, von seinen Geschäftsfreun-
den oder eine Dame.

[…]
Sie war tot. Von seiner Hand.
Er seufzte und rieb sich sinnend die Stirn.
Man würde über ihn herfallen, von allen Seiten. Man sollte nur, ihn kümmerte nichts mehr.
Ihm war alles gleichgültig. Sie würden ihm den Kopf abschlagen, die Ohren abreißen, die 

Hände in glühende Kohlen legen. Er konnte nichts mehr tun. Er wußte, es würde ihnen al-
len einen Spaß machen, doch er würde keinen Laut von sich geben, um die gemeinen Hen-
kersknechte zu ergötzen. Sie hatten kein Recht, ihn zu strafen; waren selbst verworfen. Ja, 
er hatte die Blume getötet, und das ging sie garnichts an, und das war sein gutes Recht, wo-
ran er festhielte gegen sie alle. Es war sein Recht, Blumen zu töten, und er fühlte sich nicht 
verpflichtet, das näher zu begründen. Soviel Blumen wie er wollte, könnte er umbringen, im 
Umkreise von tausend Meilen, nach Norden, Süden, Westen, Osten, wenn sie auch darüber 
grinsten. Und wenn sie weiter so lachten, würde er ihnen an die Kehle springen.

Stehen blieb er; seine Blicke gifteten in das schwere Dunkel der Fichten. Seine Lippen wa-
ren prall mit Blut gefüllt. Dann hastete er weiter.

[…]
Die Blume gehörte zu ihm, zum Komfort seines Lebens. Er dachte mit Verwunderung an 

die Zeit, in der er ohne die Blume gelebt hatte. Nun ging er oft mit trotziger Miene in den 
Wald nach St. Ottilien spazieren. Und während er sich eines sonnigen Abends auf einem ge-
fallenen Baumstamm ausruhte, blitzte ihm der Gedanke: hier an der Stelle, wo er jetzt saß, 
hatte seine Butterblume, Ellen, gestanden. Hier mußte es gewesen sein. Wehmut und ängst-
liche Andacht ergriff den dicken Herrn. Wie hatte sich alles gewendet! Seit jenem Abend bis 
heute.

Er ließ versunken die freundlichen, leicht verfinsterten Augen über das Unkraut gehen, 
den Schwestern, vielleicht Töchtern Ellens. Nach langem Sinnen zuckte es spitzbübisch über 
sein glattes Gesicht. O sollte seine liebe Blume jetzt eins bekommen. Wenn er eine Butter-
blume ausgrübe, eine Tochter der Toten, sie zu Hause einpflanzte, hegte und pflegte, so hat-
te die alte eine junge Nebenbuhlerin. Ja, wenn er es recht überlegte, konnte er den Tod der 
alten überhaupt sühnen. Denn er rettete dieser Blume das Leben und kompensierte den Tod 
der Mutter; diese Tochter verdarb doch sehr wahrscheinlich hier. O, würde er die alte ärgern, 
sie ganz kalt stellen. Der gesetzeskundige Kaufmann erinnerte sich eines Paragraphen über 
Kompensation der Schuld. Er grub ein nahes Pflänzchen mit dem Taschenmesser aus, trug 
es behutsam mit der bloßen Hand heim und pflanzte es in einen goldprunkenden Porzellan-
topf, den er auf einem Mosaiktischchen seines Schlafzimmers postierte. Auf den Boden des 
Topfes schrieb er mit Kohle: »§ 2043 Absatz 5«.

Täglich begoß der Glückliche die Pflanze mit boshafter Andacht und opferte der Toten, Ellen.
Sie war gesetzlich, eventuell unter polizeilichen Maßregeln zur Resignation gezwungen, 

bekam keinen Napf mehr, keine Speise, kein Geld. Oft glaubte er, auf dem Sofa liegend, ihr 
Winseln, ihr langgezogenes Stöhnen zu hören. Das Selbstbewußtsein des Herrn Michael 
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stieg in ungeahnter Weise. Er hatte manchmal fast Anwandlungen von Größenwahn. Nie-
mals verfloß sein Leben so heiter.

Als er eines Abends vergnügt aus seinem Kontor in seine Wohnung geschlendert war, er-
klärte ihm seine Wirtschafterin gleich an der Tür gelassen, daß das Tischchen beim Reine-
machen umgestürzt, der Topf zerbrochen sei. Sie hätte die Pflanze, das gemeine Mistzeug, 
mit allen Scherben in den Mülleimer werfen lassen. Der nüchterne, leicht verächtliche Ton, 
in dem die Person von dem Unfall berichtete, ließ erkennen, daß sie mit dem Ereignis leb-
haft sympathisiere.

Der runde Herr Michael warf die Tür ins Schloß, schlug die kurzen Hände zusammen, quiek-
te laut vor Glück und hob die überraschte Weibsperson an den Hüften in die Höhe, so weit es 
seine Kräfte und die Deckenlänge der Person erlaubten. Dann schwänzelte er aus dem Korri-
dor in sein Schlafzimmer, mit flackernden Augen, aufs höchste erregt; laut schnaufte er und 
stampften seine Beine; seine Lippen zitterten.

Es konnte ihm niemand etwas nachsagen; er hatte nicht mit dem geheimsten Gedanken 
den Tod dieser Blume gewünscht, nicht die Fingerspitze eines Gedankens dazu geboten. 
Die alte, die Schwiegermutter, konnte jetzt fluchen und sagen, was sie wollte. Er hatte mit ihr 
nichts zu schaffen. Sie waren geschiedene Leute. Nun war er die ganze Butterblumensipp-
schaft los.

Das Recht und das Glück standen auf seiner Seite. Es war keine Frage.
Er hatte den Wald übertölpelt.
Gleich wollte er nach St. Ottilien, in diesen brummigen, dummigen Wald hinauf. In Gedan-

ken schwang er schon sein schwarzes Stöckchen. Blumen, Kaulquappen, auch Kröten, soll-
ten daran glauben. Er konnte morden, so viel er wollte. Er pfiff auf sämtliche Butterblumen.

Vor Schadenfreude und Lachen wälzte sich der dicke, korrekt gekleidete Kaufmann Herr 
Michael Fischer auf seiner Chaiselongue.

Dann sprang er auf, stülpte seinen Hut auf den Schädel und stürmte an der verblüfften 
Haushälterin vorbei aus dem Hause auf die Straße.

Laut lachte und prustete er. Und so verschwand er in dem Dunkel des Bergwaldes.


